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Vertrauen statt Gehorsam 
Alternativen zum hierarchischen Prinzip unserer Kirche 

Die heutige Situation 
Heinrich Btill wurde einmal gefragt, 
- es war vor 30 Jahren - wie er die 
Zukunft unserer Kirche siihe? Er ant- 
wortete: ,,Duster fiir die Kirche, wenn 
sie sich nicht mit- jener . .. Kraft verbin- 
det ... die auf Gewalt verzichten kijnnte, 
wenn die Kirche ihre Macht nicht zur 
Verfiig~ing stellen wiirde ... aus der Ein- 
sicht und Erkenntnis, daÂ sich in dieser ... 
Kriil't die Gegen wart Christi verbirgt ... 
Die Kirche iiiiiÂ§t den Geliors~im durch 
Vertr i t~~en ersetzenb'. 

Mit diesen beiden Stichworten: Gehor- 
sam - Vertrauen werden bereits die Alter- 
nativen bezeichnet, welches Prinzip fiir 
Kirche entscheidend, ja konstitutiv ist. 

Ist die Kirche aber Ã¼berhaup vor eine 
solche Altemittive gestellt? Ist Kirche 
,,se~iiper rel'ormanda" - immer zu refor- 
mieren oder gar zu translor~iiieren'? Mit- 
nichten. antwortete Papst Gregor XVI. 
( 1832, Enzyklika ..Mirari vos" Nr. 6, 
D 2730 I't"): ,,es ist viillig absurd unii 
im hiichsten MxÂ eine Ver leumd~~ng zu 
sagen. die Kirche heci~u'fe einer ... Erneu- 
erung ... als oh  man gliluben kiinnte. 
die Kirche wiire Fehlern, Unwissenheit 
oder irgendeiner anderen menschlichen 
Unvollkommenheit a~~sgesetzt".  

FÃ¼ ihn ist die Kirche als liieriircliisclie 
Institution unsch~~lclig, makellos und rein, 
sie ist giittlichen Ursprungs. 

Genau an diesem Selbstvn'.stiincinis der 
Kirche s e t ~ t  heute die Kritik an, und die 
Psychoanalyse wie auch die Soziologie 
/eigen die AnmitBung und Unhaltbar- 
keil eines solchen hybriden Anspruchs 
auf. Dieses ,,htichste MaÂ§ an ,,Verleum- 
d ~ ~ ~ i g "  spricht selbst der Vorsitzende der 
Deutschen l5iscliol'skonl'erenz aus, cier 
meint. daÂ eine Kirche. die sich niclit 
veriindert, tot sei. obwohl er sich gegen 
Form und lnliiilt des KirchcnVolks- 
Begehrens stellte, das genau eine solche 

Die pÃ¤pstlich Vergebungsbitte am ersten Fastensonntag (Text in LW, 
18.3.2000) ist etwas dÃ¼rfti ausgefallen. SÃ¼nde wie KreuzzÃ¼ge Inquisi- 
tion, Zwangsbekehrungen, Shoah, die Verdammung der Befreiungstheolo- 
gie, der Ausschluss der Frau von kirchlichen Ã„mtern ... werden nicht einmal 
beim Namen genannt. Von einem klaren Schuldbekenntnis dazu kann keine 
Rede sein. HÃ¶r man auf den Papst, hat auch nicht die Kirche als solche, 
sondern haben nur ,Menschen der Kirche' gesÃ¼ndigt ja bestimmte Fehler 
scheinen Ã¼berhaup keinen identifizierbaren Autor gehabt zu haben. Wenn 
er dann im selben Atemzug auch fÃ¼ die TÃ¶tun ungeborenen Lebens um 
Verzeihung bittet, wofÃ¼ er doch wohl kaum der Kirche die Schuld zuschreibt, 
werden die Verantwortlichkeiten vollends verwischt. Im Ã¼brige ist von guten 
VorsÃ¤tze fÃ¼ die Zukunft auch nicht allzu viel zu erkennen. 

In diesem Licht betrachtet wirkt die Vergebungsbitte der Luxemburger Kirche, 
die ja auch eine kollektive ist, da sie von der DiÃ¶zesanversammlun abge- 
segnet wurde, umso ehrlicher. Wenn man von den ewig gestrigen Antikleri- 
kalen absieht, fÃ¼ die jeder positive Schritt der Kirche in die falsche Richtung 
geht, weil er ihr simplistisches Weltbild stÃ¶rt und die BerufsnÃ¶rgle Ã¼ber 
hÃ¶rt denen auch der erste Schritt nicht weit genug geht, obschon sie ihn 
selbst noch nie getan haben, gab es bemerkenswert offene Reaktionen, die 
weit Ã¼be den immer kleiner werdenden Kreis der Kirchentreuen hinausge- 
hen. Dass auch fofum mit seinem Dossier in der vorigen Nummer zu einem 
unvoreingenommenen VerstÃ¤ndni des kirchlichen Anliegens der ,LÃ¤uterun 
der Erinnerung' beigetragen hat, kann uns nur freuen. Auch wenn wir wie 
viele andere Christen gewÃ¼nsch hÃ¤tten dass einige Formulierung dezidier- 
ter ausgefallen wÃ¤re oder noch klarere Zukunftsabsichten hÃ¤tte erkennen 
lassen. Doch der erste Schritt weg von der Unfehlbarkeit ist getan. 

Wichtig wird es jetzt sein, diesen MentalitÃ¤tswande im ganzen Gottesvolk, 
inklusive klerikaler Hierarchie, durchzusetzen. Das Beispiel aus einer Pfarrei 
der Hauptstadt, wo der Priester die Kurzfassung am ersten Fastensonntag 
als Predigtersatz vorlas und mit dem Satz abschloss: ,,Unsere katholische 
Kirche bleibt trotzdem noch die einzig wahre!", spricht BÃ¤nd Ã¼be den 
langen Weg, der bis dorthin noch zurÃ¼ckzulege sein wird. 

Damit aber dieser MentalitÃ¤tswande greift, muss es auch zum Strukturwan- 
del kommen, wie wir schon in unserem Einleitungstext zum Dossier in Nr. 
198 verlangt hatten. Wenn etwa die Vergebungsbitte von der Kirche als 
Volk Gottes, als Gemeinschaft der GlÃ¤ubige ausgeht, ist nicht zu verste- 
hen, wieso sie sich bei den Frauen entschuldigt, die doch Ã¼be die HÃ¤lft 
dieser Gemeinschaft ausmachen. Hier wÃ¤r eine eindeutigere Identifizie- 
rung der schuldig gewordenen Teile der Kirche, also der Hierarchie, hilfreich 
gewesen, um Zweideutigkeiten zu vermeiden. Gerade an diesen hierarchi- 
schen Strukturen krankt aber die katholische Kirche, wie nicht zuletzt also 
die Luxemburger und die rÃ¶misch Vergebungsbitten bestÃ¤tigen Daher ver- 
Ã¶ffentlich fofum nebenstehend einen Beitrag des emeritierten SaarbrÃ¼cke 
Theologieprofessors Gotthold HasenhÃ¼tt zur Ã¼berfÃ¤llig Strukturreform in 
der Kirche. 

m.p. 
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Veränderung einforderte. Kühn behaup- 
tet der Weihbischof von Wien, Helinut 
Krätzl „Niemand bezweifelt, daß sich die 
Kirche verändern m ~ ß " . ~  Und mit einem 
Seitenblick auf das KirchenVolksBegeh- 
ren schreibt er „Jedenfalls ist es durch- 
aus legitim, auch innerhalb der Kirche 
zu deinonstrieren. wenn ihre Glaubwür- 
digkeit auf dem Spiel steht". Auch Jesu 
Verkündigung war eitle Deinonstration. 
„Auch heute ist Verkündigung ohne 
.Demonstration' nicht denkbar. Wer sich 
gegen einen Strukturwandel in der Kirche 
stellt. der könnte wohl am Ende seines 
Lebens den Vorwurf hören: ,Mein Ant- 
litz war in der Kirche entstellt, und du 
hast nichts getan. um es wieder ansehn- 
licher zu machen'!" Nicht die bedürfen 
einer „Maßregelung" in der Kirche, die 
ihre Mißstände anprangern, sondern die, 
die nichts dagegen tun. Die Kirche müßte 
lernen. in vjelen verschiedenen Spra- 
chen zu sprechen und ihre monolithische 
Struktur verändern. Nicht nur „böse Men- 
schen" gefährden das Zusaminenleben 
und die Entfaltung der Menschen, son- 
dern die Strukturen selbst zwängen Men- 
schen in die Entfremdung, das System an 
sich kann für Menschen äußerst gefähr- 
lich sein. 

Das erkennt freilich Papst Johannes Paul 
11. nicht, er setzt vielmelir alle die ins 
Unrecht, die Alternativen zur bestehen- 
den Kirchenstruktur entwerfen. Ganz im 
Sinne Gregor XVI. meint er, daß das 
Erbe der Kirche nicht verflossene Ver- 
gangenheit sei, sondern eine kraftvolle 
Quelle auf dem Weg des ~ l a u b e n s . ~  Und 
immer wieder betont er, daß wir keine 
Reformatoren der Kirche brauchen, keine 
Strukturveränderer, sondern Heilige! Als 
ob inan gegen die „Heiligkeit" wäre, 
wenn man erkennt, daß die strukturell 
bedingte Sünde in der Kirche die Men- 
schen daran hindert, das Heil zu finden 
uiid selbst geheilt zu werden. Wer für die 
Veränderung in der Kirche ist, ist nicht 
gegen die „HeiligkeitG', wohl aber gegen 
die .,Scheinheiligkeit". Schon gleich nach 
dein 2. Vatikanischen Konzil, als sich 
reaktionäre Kräfte in unserer Kirche zu 
formieren begannen, fragte der holländi- 
sche Theologe, Priester und Prior eines 
Augustinerklosters, Robert Adolfs, 1966: 
,.Wird die Kirche zum Grab Gottes?" 
Und er meint, wenn die Kirche ihre „häre- 
tische Struktur" in der modernen Welt 
nicht aufgäbe. sich nicht radikal erneu- 
ere, wird sie zuin .,leeren Grab", in dein 

sie Jesus sucht, der auferstanden ist. Die 
Kirche spielt die Rolle der römischen 
Patrouille vor dem Grab Jesu. Er selbst ist 
längst von Jerusalem nach Galiläa gezo- 
gen, die Kirche ist ihm nicht gefolgt. 

Und in Anlehnung an Dostojewskis 
Grol3inquisitor, der Jesus einkerkert, 
damit die Kirche in ihrer Machtentfalt~ing 
freies Spiel hat, schreibt H. D. ~ ü s c h ~ :  

„Wir, die Kirche, haben Gott, dem Herrn, 
in aller Freundschaft nahegelegt, ... aus 
der Kirche auszutreten und gleich alles 
mitzunehmen, was die Kirche immer 
schon gestört: Seine Leichtigkeit, und 
vor allem Liebe ... alle Menschen gleich 
zu lieben ... alles Zu verzeihen und zu 
helfen, sogar denen, die ihn verspotte- 
teil. Großzügig bis zur Selbstaufgabe ... 
(denn Gott ist doch die Liebe. Und die 
Kirche ist die Macht . . . „ 

So ist es zwar erschreckend, aber nicht 
verwunderlich, dass z.B. in Deutschland 
seit 1990 Jahr für Jahr Ca. 150.000 
Katholiken die Kirche verließen. Es ist 
töricht zu meinen, es gäbe dafür nur 
zwei Gründe: „die Kirchensteuer und die 
Vollstreckung der lange zuvor vollzoge- 
nen inneren Kündigung. Es gibt einen 
dritten. Und der sollte die Kirche sehr 
viel gründlicher nachdenken lassen: die 
Entchristlichung des kirchlich etablierten 
~hristentuins".~ 

in Rom nur 
verschlossene Türen 
Es ist ja so, daß man kaum auf Ablehnung 
der jesuanischen Botschaft stößt. Eine 
überwältigende Mehrheit in Europa steht 
positiv zu Jesus Christus und auch viele 
Jugendliche können sich mit seiner Froh- 
botschaft identifizieren, ganz anders aber 
wird das kirchliche Christentum empfun- 
den. Dabei muß  man bedenken, daß das 
2. Vatikanische Konzil viele Hoffnungs- 
zeichen gesetzt hat uiid Kirche sogar für 
Nichtchristen attraktiv war. Man sah in 
der Kirche eine Gemeinschaft, die die 
Fenster in die Welt hinaus weit öffnete - 
aber schon zwei Jahre (1967) nach dein 
Konzil wurden alle Fenster schleunigst 
geschlossen, und die Hierarchie begann 
ein Fenster nach dem anderen zuzumau- 
ern. In den letzten dreißig Jahren wurden 
alle Fragen auf dogmatischem und ethi- 
schem Gebiet negativ beantwortet, eine 
Ausnahine bilden iiur inaiiche Äußerun- 

gen der Sozialenzykliken. Alle Anfra- 
gen, Probleme und Nöte, die die Ethik 
und Moral betrafen, wurden abgewiesen 
und mit alten Leerformcln begründet. 
Angefangen von der Frage, ob Ehe- 
paare die Zahl ihrer Kinder selbst bestim- 
men dürfen (,.Humanae Vitae" 1968; die 
Mehrheit der Bischöfe und der Korn- 
rnission war eindeutig dafür; .,Dive:, in 
misericordia" 1980 stellt die Einpfäng- 
nisverhütung auf die Stufe der Fruchtab- 
treibung), ob die Ehelosigkeit einer 
Menschengruppe in der Kirche als Geaetz 
zur Pflicht geitlacht werden kann (Papst 
Paul V I .  hat schon auf dem Konzil die 
Diskussion darüber verboten: Enzyklika 
„Sacerdotalis coelibatus", 1967, Johan- 
nes Paul 11. schärfte 1984 und I988 
das Zölibatsgesetz ein), ob eine kiirist- 
liche Befruclitung zulässig ist (über ciie 
.,Würde der Fortpflanziing". 1987. ob 
gleichgeschlechtliche Liebe für rnancihe 
Menschen einer natürlichen Neigung ent- 
sprechen kann (gegen die Hoinosexua- 
lität, 1986), bis zur Frage, ob die Frau 
nicht nur gleichwertig, sonclern auch dem 
Mann gleichberechtigt ist und dies auch 
in der Kirche (Inter Insigniores, 1976, 
„Mulieris dignitatem", 1988. „Cliristifi- 
deles laici", Katechismus der Katholi- 
schen Kirche Nr. 1577; „Über die nur 
Männern vorbelialtene Priesterweihe", 
1994) - alle diese Fragen wurcien keiner 
Lösung zugeführt und der veränderten 
Situation und dem Selbstverständnis des 
Menschen nicht Rechiiiing getragen. 

Ebenso verhält es sich mit den Dogrnen, 
den ~laubensfragei i .~  Die Erklärung zur 
katholischen Lehre über die Kirche 
(,.mysterium ecclesiae", 1973) übergeht 
nicht nur das 2. Vatikanische Konzil. in 
dein die kollegiale Struktur der Kirche 
gelehrt wird, sondern fiillt zuriick iiiil' 

absolutistisclie Strukturen, wie sie nur 
totalitäre Staaten kennen (die Unfehl- 
barkeit des Papstes ist der Kern der 
Aussagen über die Kirche). Auch (las 
Schreiben der Glaubenskoiigregation 
über die Kirche als Comi~iunio (1902) 
fordert für die Hierarchie die „iirirriit- 
telbare Gewalt" von Gott ( 1 1 .  13). In 
ähnlichem Geist ist das Schreiben der 
Glaubenskoiigregation ,.Über einige 
Fragen bezüglich des Dieners der Euclia- 
ristie" (1983). in dem eine andere Kir- 
chenstruktur als die bestehende vehement 
abgelehnt wird. So wurden auch die the- 
ologiekritische~i Aiisätzc der Befreiungs- 
theologie allesnint abgewiesen (101(4. 

64 forum 199 



Theologie 

1986). Und seit 19x9 rn~i13 jeder Priester 
und Religiorislehrer grundsätzlicli einen 
Eid. in Form einer totalen Unterwer- 
fuiigsforiiiel. leisten. Darin wird ,,religi- 
ober Willens- und Verstaridesgeliorsam" 
a ~ i c h  fiir die Lehrä~iBerungeii des Paps- 
tes. die nicht definitit. verpflichtend sind. 
verlangt. 

Die Biscliöfe wurden schon 1972 i i i  

Pflicht gerioinincii. so da13 jccler neue 
Diözesanbischof sclim.öreii muß, dem 
Papst .,treu ergeben und gehorsam" zu 
sein. ihn1 die .,hSchste Ehre" zu erweisen 
und darauf bedacht zu seiii. .,die Rechte 
und die Autoritiit der römischen Poiiti- 
fices auszudeliiieri ~ i n d  zu verteidigen". 
Es ist nicht bekannt. da13 je ein Bischof 
diesen Eid nicht geleistet hat. Uin (fiese 
Linie zu ~iiiterstreichen, w~i rde  mit den1 
Schreibeti iiber die kirchliche Berufung 
der Ttieologen (1990) eine radikale 
Bevorin~indung der Theologie durch das 
riiinisclie Leliramt eingefordert und irn 
selben Jahr mit dem Schreiben über die 
Iiitcrpretation des Dogmas dcr päpstli- 
chen Theologeiikoiiiinisiion alle tlieo- 
logischen Überlegungen, die iiber die 
Grer i~en  des Lehramtes liinausgehen, 
strikt \lerboteii. Ein Denkverbot wurde 
erlassen urid inan erinnert sich an den 
Ruf Schiller\ in D«II Carlos (3.10): ..Sire. 
geben Sie Geclankenlieiheit". Eiiieii 
hriineiiclen Abschl~iß bildet die neue 
,.Orcin~ing lur die Lelirüberpriifling' 
(29.06.1997), die bei einem dringlichen 
Lehrpri~f~~iigsverlaliren nicht einmal vor- 
sieht. den Autor einer Schrift. in der 
:ingehlich „offensichtliche Irrtiinier" 
enthalten seien, anzuhören. sonclerii 
iiirierh~ilb von zwei Monate11 von ihm 
die ..Riclitigstell~ing" fordert. widrigeii- 
t;ills er exkoniinuniziert ~virct. Eine 
..Beschwerde" dagegen ist nicht zuläs- 
sig. J e s ~ i  Wort: ,.Richtet nicht. damit ihr 
nicht gerichtet werdet!" ist fiir die kircli- 
licheii Behörden hier wohl bereits ein 
..ol'fensiclitlicher Irrtiini". 

Es ist Iiier niiii nicht des Ort über den fak- 
t i s c h e ~ ~  Umgang mit Tlieologeii. Pries- 
tern lind Laien ZLI sprechen und über clie 
~iiiziihligen Maßregeliiiigeii ~ i n d  Willkii- 
raktc. dei-iii diese liissen sich viellcicht 
a~i l '  die Siii-idhuftigkeit der Hierarchen 
riirückfiiliren. Hier geht es vieliiiehr um 
ciic Fragt.. o b  gruiidsät~licli durch solclie 
Lclir3ul.irr~ingen und Vorschrifteii der 
kirchlichen BeIi6rden das Christeiitiiin i i i  

Gefahr ist. ~iiid m , a r  so, ti;iB dieses iiiclit 

nur in einen1 irdenen Gefiili weitergege- 
ben, soriderii zerbrochen ~vi rd .  Cliristen- 
turn verläuft sich im S~ind.  Uiid genau 
das ist das Empfinden so vieler Men- 
schen. die in einer solchen Kirche das 
Antlitz Jesu Christi nicht rnehr erkennen 
könneri. das sie suchen. Dabei gellt es 

LI inten nicht einmal primär um die er~v"l 
Inhalte. sondern um das formale Ps in~ip .  
n i e  ÄuOerungeii der Amtskirche - vor- 
getragen uerdeii. Es ist darin eine Kirche 
ru  selien, die herrscht. die Macht ausiibt 
und keine11 wirklicheri Dialog mit dem 
inoderiien Menschen suclit. Und bei all 
den Lehräußerungen beruft sie sich auf 
eine göttliche Autoritiit. auf den Willen 
Christi. Das ist der entscheidende 
Puiikt. 

Die Kirchengründungsfrage 
und das Wesen 
(Grundstruktur) der Kirche 
Hat Jesus Christus wirklich eine hie- 
rarchische Iiistit~ition Kirche gewollt'? 
Darauf ist exegetisch und dogmatisch 
klar mit Nein zu antworten. Jesus hat 
ZLI seinen Lebzeiten keine besonders 
geformte oder strukt~irierte Geiiieinschaft 
beabsichtigt, auch nicht als gesonderte 
Glaubensgeineinsch:~ft, Die Kirche selbst 
hat nie gewagt, \~erbindlicli zu erklären. 
da13 der historische Jesu\ eine Kirche 
gegrünclet hat. 

Die Argumente: 

Je \~ i \  vcrkundete (1,1\ Reich. deii Bereich 
Gotte\. der un\ nahe i\t. 'ibei iiichi eliie 
So i idergeme~n~cl i~~t t .  J e s ~ i \  lebte i i i  der 
N,ihcr\v,rrtung Eine Ge~iieiiisch,ift 711 

g ~ i ~ n d e n ,  hest'incl heine Ver,liil,iiiurig 

Jeslis ~välilte clie zwölf uiicl die siebzig 
(/\~~eiuiitlsiebzig) Jiiiiger aus. Diese Alls- 
uah l  ist synibolisch L U  verstehcii. Die 
~ w ö l f  stehen fiir d:is gnn/e Volk Israel 
und die siebzig (zweiurtdsiehrig) t'ür die 
Heidenvölkes. die damals rnii dieaer Zahl 
angegeben wurden. Es wird also keine 
Institution daniit bezeichnet. sondern der 
universale Heilswille. Allen Menschen 
soll der Bereicli des Heils offeii itcheii. 

Die Worte an Petrus (Mt 16.18). in 
denen das Wort Kisclie vorkoiiimt, wird 
von fast allen Exegeten als Geiiieinde- 
bildung angesclieii. Zucleiii ist es ein 
Verheil3uiigsw«rt, d .h .  erst i i i  Zukunft 
wird Kirche sein. Wegen cies Wortspiels 
nii-iirnt man eine arainiiisch sprechende 
Gemeinde aii, clie die kirchliclie Entwick- 
lung als dem Willen Jesu entsprcclieiid 
verstand. Feriicr wird hier keine Iiisti- 
tutioii oder gar eine Hierarcliie begriiii- 
clet. so~idern Fuiitlanierit der kirchlichen 
Genieirischaft ist der G l ~ i ~ i h e ,  den Pctrus 
bekennt. Daher liil.\t nucli M;itliä~is sol'ort 
anschließend Jes~ is  sagen. da13 Petrus eiri 
Satan ist, Lvenri er Jesus vorn Leidens- 
weg abbringen will. 

%cic,liiirriig: (;I/! H ' .  .Sioos. 

itl: Zcirriilq ,.rrttr Li'r:c~/~irri.qc~i. l o1lcX 
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Die Kirche selbst hat erst in der Mitte des 
5 .  Jh. (Leo 1.) dieses Wort an Petrus hie- 
rÃ§.trchisch-institutionel verstanden. Kein 
Bischof von Rom hat sich zuvor auf 
dieses Bibelwort so bezogen, daÂ dadurch 
eine hierarchische Vormachtstellung 
abgeleitet wurde. 

All das besagt jedoch nicht, daÂ Kirche 
als Glaubensgemeinschaft nicht eine 
Folge jesuanischen Wirkens ist. Sein 
Aufruf zur Nachfolge, seine Mahlge- 
meinschaft, seine Glaubensforderung, sie 
verbanden die Menschen, die durch sein 
befreiendes Wirken Gottes Niihe sahen. 
All diesen Menschen schenkte Jesus seine 
befreiende Vollmacht, ohne jeden Unter- 
schied. So kann selbst der Tridentinische 
Katechismus (1566 ) die Kirche definie- 
ren als die Gemeinschaft der Glauben- 
den in aller welt7, und er beruft sich auf 
Augustinus, der die Kirche als ,,commu- 
nio sanctorum", als Gemeinschaft; der 
durch Christus Geheiligten beschreibt. 
So ist es durchaus richtig, daÂ sich nach 
Ostern Menschen zusammengefunden 
haben, die ihr Leben an Jesus Christus 
orientieren wollten. Und A. Loisy, der 
um die Jahrhundertwende exkommuni- 
zierte Theologe, hat recht, wenn er sagt, 
daÂ Jesus nicht die Kirche verkÃ¼nde hat, 
sondern das Reich Gottes."irche hat 
sich in einem Geschichtsprozel3 grund- 
siitzlich legitim aus Jesu VerkÃ¼ndigun 
entwickelt. Daher sprechen schon die 
Kirchenvater nicht von einer GrÃ¼ndun 
der Kirche, sondern von einer ,,GeburtG' 
aus der durchstochenen Seite Jew am 
Kreuz, oder von ihrer Konstituierung 
durch das Wirken des Hl.   eist es.^ 

Wie entstand die Kirche? 
Die geschichtlichen Bedingungen dafiir, 
daÂ Kirche entstehen konnte, waren: Die 
Aufgabe der Naherwartung. Die Wie- 
derkunft Jesu Christi wurde nicht mehr 
als unmittelbar bevorstehend verstanden, 
wie dies bei den ersten JÃ¼nger nach 
Ostern noch der Fall war. Das jÃ¼disch 
Volk hat in seiner Gesamtheit die Bot- 
schaft Jesu nicht angenommen. Nur ein 
Teil fand in Jesus die von der Tora befrei- 
ende Vollmacht. 

Auf Grund dieser zwei Tatsachen fiel die 
Entscheidung, besonders bedingt durch 
das Wirken des Paulus, auch den Heiden- 
volkern das Evangelium zu verkÃ¼nden 

Juden und Heiden bildeten die Glaubens- 
gemeinschaft. Die Menschen wurden 
Christen genannt und die Gemeinschaft, 
derer, die ihr Leben an Jesus Christus 
ausrichten wollten, Kirche. 

,,Wir gehÃ¶re 
nicht nur zu Kirche, 

wir sind 
die KircheL'. 

Pius XII. 

Sie war keine Institution und Folge der 
geschichtlichen Entwicklung nach Jesu 
Tod. Die Aussage - vom KirchenVolks- 
Begehren aufgegriffen - ,,Wir sind 
Kirche", war eine Selbstverstiindlichkeit. 
Dieses Grundverstiindnis ging freilich in 
der Kirche nie ganz verloren, so daÂ Pius 
XII. (1946) schreiben konnte, daÂ alle 
Glaubenden die Kirche sind. FÃ¼ sie gilt: 
,Wir gehÃ¶re nicht nur zu Kirche, wir 
sind die Ki~che". '~) Nur zogerlieh folg- 
ten den Gedanken das 2. Vatikanische 
Konzil und die Bischofssynode (Rom 
1987), wo es heiÂ§t die Katholiken ,,sind 
die Kirche".' ' Wir konnen jedoch schon 
im NT erkennen, daÂ die Frage nach 
einer Struktur, die der Kirche zu geben 
ist, die junge Gemeinde bewegte. Men- 
schen ist es eigen, andere dominieren 
zu wollen und diese beherrschende Stel- 
lung institutionell abzusichern. Gerade 
das oft mifibrauchte Matthiiusevange- 
lium kiimpft, um das Jahr 70, gegen 
Herrscliaftsstr~~kturen. 

Wir alle kennen Mt 23,7 ff. Niemanden 
sollen wir Lehrer, Hl. Vater, Wegweiser 
nennen, sondern all das ist nur Jesus 
Christus. Ihr alle, ohne Ausnahme, seid 
Geschwister. Es ist eine erste Gemeinde- 
regel, die hier angesprochen wird, wie die 
Glaubenden miteinander umgehen sollen. 
Ganz besonders deutlich hat Paulus von 
der Kirche Gottes gesprochen. Seine 
Lehre von der Kirche entfaltete er in den 
Korintherbriefen. Wo zwei oder drei im 
Namen Jesu versammelt sind, ist fÃ¼ ihn 
Kirche genauso real, wie in der gesamten 
Gemeinschaft der Glaubenden. Das All- 
gemeine (Gesamtkirche) ist dem Konkre- 
ten (Ortskirche) nicht Ã¼bergeordnet Wo 
Menschen sich versammeln, Gemein- 
schaft pflegen, die sich an der Lebens- 

form Jesu orientiert, ist Kirche Gottes 
ganz da. Das Universale ist in concreto. 
Der damaligen, vielleicht iiltesten 
Gemeinde in Jerusalem (in der Petrus 
und Jakobus lebten) gibt es keine Sonder- 
stelliing oder gar eine Ãœberordnung Alle 
Gemeinden sind gleich wichtig. Zwi- 
schen allen Gemeinden und zwischen 
allen Glaubenden untereinander gibt es 
nur eine Beziehung: die der Gleichheit. 
Sie ist die Grundlage fÃ¼ die ErmOg- 
lichung der Liebe. Dann wird von der 
Gemeinschaft der Glaubenden, von der 
Kirche, Gott ausgesagt. In Korinth mein- 
ten einige, daÂ sie hljhcr stehen und naher 
bei Gott sind, weil sie bessere Bega- 
bungen (Charisnien) haben als andere. 
Dadurch wird nach Paulus echte Bezie- 
hung zerstCirt. Mehr sein wollen als 
andere, konstituiert eine Gemeinschaft, 
in der Gott nicht gegenwiirtig ist. Gehen 
Menschen miteinander verstehend um, 
teilen sie miteinander das Brot, die 
Lebensgrundlage, dann sagt Paulus, sieht 
selbst ein Ungliiubiger, d;il.~ Gott mitten 
unter euch ist ( l Kor 14,25). 

Kirche ist daher eine Verhiiltnisbestin- 
mung von Mensch zu Mensch. Wann 
ist diese richtig? Wenn die Beziehung 
so gelebt wird, daÂ bei aller Verschie- 
denheit und Vielfalt (der Charismen) 
der Christen, die Grundlage der Gleich- 
heit und damit der Liebe gewahrt wird. 
Konkret heiÂ§ dies (bei Pii~il~is): die 
Beziehung, die Kirche, Gcnicinscli;ift, 
Communio der Glaubenden konstituiert, 
muÂ herrschaftsfrei sein. Wo ein Mensch 
einen anderen dominiert, ihn be- oder 
gar unterdrÃ¼ckt wo also einer Å¸he den 
tindcren Herrschaft und Autoritiit bean- 
sprucht, ist Macht und nicht Liebe im 
Spiel. Wo in einer Ehe z.B. der M:.inn 
iiber die Frau herrschen will, ist die 
Beziehung verdorben, ist keine Partner- 
schaft, ist Liebe ausgeschaltet. Ã¼berall 
wo Befehl und Gehorsam, Herr und 
Knecht die Beziehung bestimmen, ist sie 
zutiefst beschiidigt. 

,,Nicht Knechte, sondern Freunde nenne 
ich euch", sagt derjohanneische Jesus. In 
der Beziehung, die durch Liebe bestimmt 
ist, werden die Unterschiede nicht auf- 
gehoben, sondern gerade das andere als 
anderes voll anerkannt, zugleich aber 
auf der gleichen Ebene gesehen. Mt 
nennt es die BrÃ¼derlichkeit heute besser: 
Geschwisterlichkeit. Paulus selbst, trotz 
seiner Autoritiit, beansprucht keine Herr- 
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schaft iiber seine Gemeinde und erliegt 
iiicht der Versuchung der Machtausü- 
bung .,iin Namen Gottes". 

Wir wollen iiicht Herr eures Glaubens 
sein, so~idern wir sind eure Mithelfer in 
Freude (2Kor1.24). Alle Begriffe, die 
eine archk, eine Herrschaft, eine Obrig- 
keit usw. ausdrücken. sind aus diesem 
Kirchenverständnis ausgeschlossen. So 
gibt es selbstverständlich keine Hierar- 
chie, denn keine Herrschaft ist heilig, 
sondern jede höchst unheilig. „Zur Frei- 
Iieit hat uiis Christus befreit" (Ga1 5,1). 
Diese Vollmacht der Freiheit hat nur eine 
Grenze, niirnlich die Freiheit des anderen 
(des Andersdenkenden) und dies nennt 
man geriau ,.NächstenliebeL.. Sie hört auf 
cleii anderen iind bildet Geineinschaft. Sie 
ist die Iieilige Anarchie, c1.h. Herrschafts- 
freiheit. Sie ist das Teilenkönnen, nicht 
nur riiaterielle Diiige. soiidern ebenso 
Freud und Leid. Und iiun das Interessante 
an dein paulinischen Kirchenverständ- 
nis: gerride weil in cier Gemeinde von 
Koririth Unordnung herrscht. verweist 
er auf die herr.scliaftsfi-eie Beziehung. 
Also: um Ordiiu~ig in der Gemeinde zu 
schafferi. betont er das Prinzip der Herr- 
schaftsfreilieit. Ja, könnte man sagen. 
Freiheit kann doch milibraucht werden! 
- Sicher, aber wieviel inehr Machtmiß- 
brauch ist in der Geschiclite uiid der 
Kirclie gesclielien! 

Weil Paulus d ~ t s  offeiibar ahnte und i r i  
der staatlichen Gesellschaft ain eigenen 
Leib zu spüreii bekam. setzte er keine 
Autorität, keinen Prokurator oder Hierar- 
chen ein. der Ordiiung in der Gemeinde 
bewirken sollte. Nichts davon tat er, 
vielrnehr erwartete er gerade 110111 Ver- 
zicht auf Macht, da13 sich dadurch kircli- 
liche Gemeinschaft, echte Beziehung der 
Mensclieri koristituiert. die Gottes Wort 
zur Spraclie bringt. Herrscli~ift iincl Macht 
bauen nicht ; I L I ~ ,  s ~ ~ i c l e r n  zerstiireii die 
Liebe. clie Bezieliung, die Gerneinscliaft 
lind verrateil so die christliche Freiheit. 
Paiilus gibt sehr genau die kirctiliclieii 
Struktiireleiiierite aii. die voii der Aufhe- 
bung der Herrschaft des Menschen iiber 
deii Mensclieii in Christus zeugen: es 
sind die Begabungen. die Charismen. 
die jctier Gla~ibencie \.on Ctirist~is z~iiri 
Nutzen der Gciiiciiide eiiipfüiigeii hat. 
Wo jedcr Clii-ist diircli se i i~e  Fähigkeiteil 
~iiid Gabeii I~ingcstcllt ist, dort V, irkt diese 
Hezieliiiiig ~ i l s  Orcl~i~iiigsstruktiir. Lveiiii 
liur kein Hersscliaftsnns~~r~~cli erhobcii 

wird. Dainit ist eine Genieiiischaft voii 
Menschen grundgelegt, die total anders 
ist als alle bisherigen Gesellschaftsstruk- 
turen. Alle Karten werden auf die verant- 
wortete cliristliche Freiheit gesetzt und 
nicht auf Machtstruktiiren. In dieser11 
Verständnis von Kirche steckt eine revo- 
lutionäre Kraft, die immer wieder an die 
Pforten der Machtkirche klopft, zu einer 
friedlichen Trünsforinatioi~ und Revolu- 
tion in der Kirche aufruft, wenn das herr- 
schaftsfreie Grundprinzip verraten wird. 
Eine solche Kirche wäre auch fähig. 
staatliche Gesellschaftsordnuiig umzu- 
strukturieren uiid niehr Gerechtigkeit 
sichtbar zu maclien. Die Geschichte ist 
jedoch genau uiiigekehrt verlaufen. 

Das Werden der Kirche zur 
Institution und der Protest 
Nach der Darstellung der Apostelge- 
schichte entstanden die ersten institutio- 
nellen Formen in Jerusalern durch einen 
Konfliktfall. Die Christen lebten wei- 
terhin in der vorgegebenen jüdischen 
Religion. die jedocli durch die jesua- 
nische befreiende Vollni:lcht relativiert 
war. Hellenistische Juden schlossen sich 
der Jesusbewegung an. Diese Anhsnger 

Die Vollmacht der Freiheit 
hat nur eine Grenze, 

nämlich die Freiheit des 
anderen (des 

Andersdenkenden) und 
dies nennt man genau 

„Nächstenliebe". 
Sie hört auf den anderen 
und bildet Gemeinschaft. 

Jesu wurden von der öffciitlichen L1iiter- 
stiitzung ausgeschlossen. Unter den 
Christen kam es zu Streitigkeiten. Sieben 
Miinner. ailalog zu jüdisclieii Ortsvor- 
stehern, wurden bestellt. uni für diese 
Christen LLI sorgeri. Je meiter sich dui-ch 
die Verfolguiig (Stephanuserzählung) die 
Jesiisarihäriger von der jüdischeri 
Geriieincle entfernten. urnso irichr suchte 
inari die Gla~ibcnsgenieinschaft zu 
ordnen. iini eine eigene soziolo- 
gisch-religiös hestiinnite Strukt~ir zu 
ttrlürigen. Nach Lukas (in der Apg) wii-<I 
gern213 jiidischein Vorbild verfahren. 
\verdeii Presbyter bestellt. Sie sollen 

bei Meinungsverschiedeiilieiteii eine Art 
..Schiedsgericht" darstelleri. Die Ältesten- 
ordnurig entstelit. Aus einer sozial 
bedingten Notsituation heraus wird der 
Kirche eine Hilfsstruktur gegeben (ähn- 
lich einer Notstaiidsgesetzgebung). Sie 
ist eine ineilschliche Iiistitutiori. die niitz- 
lich sein kann. aber nie für die Kirche 
wesentlich werden darf. Treffend sagt 
dazu Ratzinger: 

.,Kircliliche Institutionen ... drohen. sich 
als das Wesentliche riuszugeben, urid sie 
verstellen so den Blick zuni wirklich 
Wesentlichen. Daruni niüsicn sie iinnier 
wieder wie übertlüssig ge~vortieiic: 
Gerüste abgetragen werden ... damit ... 
der lebendige Herr sichtbar werde'.. 

Uiid er nennt dies eine11 dauernden 
.,Befreiuiigsakt" in der Kirche. Dies gilt 
riicht nur für die jüdische Pre<byterial- 
struktur, die natürlicli mit dem Priester- 
arnt rioch gar nichts zu tuii Iiatte. soridern 
ebenso für die spiitere. i r i  der griechi- 
schen Welt eirigefiihrte Episkopalstr~ik- 
tur. Die Episkopen \v~ireii Finanzbeainte 
und dieses weltliche Sy\tem scliieii kirch- 
licherseits brauchbar zu sein. Wir spiiren 
heute iioch in der Kirche. daß clort, 
wo Geld ist, sich auch eiii Machtpoten- 
tial ausbreiteii kaiiil. Schliel.ilich verfälirt 
die Kirche iiach röinijch-kaiserlicheil 
Vorbild; die Vorstelluiig des Pontifex 
maxinius wird tragend, ~inct nach dern 
Zusaiiirnenbruch des Weströrnischen 
Reiches kommt es zu einer extrcin moii- 
archisclien Struktur der Kirche. Uns 
hierarchische Prinzip war geschaffen. 
Die Kirche war keiiie Comiiiunio mehr. 
soiidern eine Zweikl:is~en-Gescll~chaft. 
Zwei Stande gab es iiuii in der Kirclic: die 
Laien und die Hierarchei~ bzw. Kleriker. 
Eine besondere Vollendurig bekain d i e e  
Zweiklasseii-Gescllscti;~l't iiocli durch die 
EiriSiihruiig der Pricstesweilie iin 5 .  J h .  l 3  

Bis dahin m~tirderi Christeri für den Dienst 
in eiiier Genieincie durch Gehct lind 
Haiidaiitlcgung. \!ergleichbar mit dein 
heutigeii Haiicischlag. beauftragt. Das 
NT keriiit selbstverstäiidlicli kciiic I'rics- 
ter. Der Hebsäerbrief polemisiert scharf 
gegcii Opfer und Priestertuni (Hebr 7.17: 
9. 12: 10.1 I - 1 X ) .  Da\ Wort Priester (klic- 
~ C L I S )  t i lu~ht  Siir ein kirchliclics Aint crst- 
iiials ini 3.  Jh. aiil'. Es wird :ibcr. iiocli 
iiicht als ciri Staiid (Orclo) begril'fcii, son- 
dcrn als Gcineiiitlefunktioii. Zwar hat 
sich Über- ~lrid IJ~i terordi i~~iig schor1 ~ L I S -  

clifferenricrt. ;iber die Maclitpo\itioii \var 
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noch kein Besitz, der durch eine Weihe 
erworben wurde. Daher bestiininte das 
Konzil voii Chalkedon (451, Karion 6). 
daß jede „absolute" Weihe ungültig ist, 
d.h. ein kirchliches Amt ist iiiimer für die 
Gemeinde. Ist dies nicht der Fall, ist die 
Priesterweihe  ing gültig. l 3  Späteste~is im 
11. Jh. war der Priesterstand lind damit 
die Hierarchie als eigene Struktur der 
Kirclie etabliert. Sie war nun das göttli- 
che Element in der Kirche, die Unterord- 
nung des Laienvolkes war besiegelt und 
die Ungleichheit zweier Klassen festge- 
schrieben, wie es  das I .  Vatikanische 
Konzil ( I  870) ei~iscliärfte. 

Es ist wichtig zu erkennen. daß durch die 
ganze Kircliengeschiclite hindurch gegen 
diese iinbiblische Entwickl~ing protestiert 
wurde. Der Protest richtete sich gegen 
Herrschaft und Reichtuin in der Kirche. 
Besitz und Hierarchie wurden als zusam- 
iiiengeliörig ernpfunden. Dabei ging es 
nur vordergrüiidig gegen den Mammon, 
der Protest bezog sicli stets auf die Zwei- 
klassen-Gesellschaft. Denn der Besitz 
bewirkt Ungleichheit, Entsolidarisierung. 
Gemeinschaft wird zerstört, und wer das 
Geld hat. hat das Sagen. Besitz bezog sich 
aber aucli a ~ l f  die hierarchische Weihe 
selbst. die als ein Besitzgut verstanden 
wurde. Zwei-Stände-Kirche bedeutet in 
sicli (abgesehen von einer möglichen 
Siindhaftigkeit der Würdenträger) Ent- 
solidarisierung; ein Dialog a ~ i f  gleicher 
Ebene ist nicht mehr möglich. Befehl iind 
Geborsam statt Liebe herrschen. Schon 
gleich nach dem Sieg der Großkirclie 38 1 ,  
als sie Staatsreligion wurde, protestierte 
Priscillian, der asketische Bischof von 
Avila. gegen Besitzstandswalirung uiid 
Iiierarchisclie Herrschaft. Man machte 
nicht viel Federlesens; 384 \v~irde er ver- 
urteilt und enthauptet. Nicht besser erging 
es  irn Mittelalter den Katharern und Alli- 
gensern (12.-13. Jh.), gegen die der HI. 
Krieg (Kreuzzug) ausgerufen wurde, urn 
die Gegen-Kirche auszurotten. Die Wal- 
denser waren ein Vorspiel zu den Miiio- 
riten, für die im 14. J1-i.. als Spiritualen 
bekannt, die Scheiterhaufen brannten. 
bis hin zu Wycliff. Hus und schließlich 
zur protestantischen Reform. Iin Mit- 
telalter triiiimte man von dem Anbruch 
einer Kirche des HI. Geistes. Stets galt 
die Forderung, die Kirche solle Commu- 
nio. Solidaritätsgerneinschaft sein ~11id 
auf Heilige Herrschaft und Besitzstand 
verzichten. Das I?. und 13. Jh. durch- 
hallte der Ruf: „Es gibt zwei Kirchen: 

Die eine flieht (den irdischen Besitz) und 
vergibt (Mt  10,22f), die andere besitzt 
und mordet". l 5  Herrschaft und Besitz 
entsolidarisieren, Verzicht. Vergebung 
i i~id Herrschaftsfreiheit schaffen Gemein- 
schaft. eine Gemeinde des guten Geistes 
J e s i ~  Christi. Von Anfang an verbindet 
sich mit der Glaubensgemeiiischaft die 
Forderung nach sozialer Gerechtigkeit. 
die die Bedingung fiir eine Beziehung ist, 
die durch Liebe bestimmt wird. Geiiau 
dieses Anliegen vertritt heute die Befrei- 
ungstheologie, indem sie eine Kirche, die 
sich als Option für die Armen versteht, 
die nicht von Herrschaft und Hierarchie, 
sondern von echter Geschwisterlichkeit 
bestimmt ist. fordert. Genau deshalb hat 
die römische Kirche die ßefreiiiiigsthe- 

Zwei-Stände-Kirche 
bedeutet in sich 

Entsolidarisierung; ein 
Dialog auf gleicher Ebene 

ist nicht mehr möglich. 
Befehl und Geborsam statt 

Liebe herrschen. 

ologie in ihrem eigentliclisten Anliegen 
verurteilt. Die Alternative zuin hierarchi- 
schen Prinzip wird abgelehiit. 

Dabei hat, ohne Zweifel das 2. Vatika- 
nische Ko~izil einen ersten wesentlichen 
Schritt in diese Richtuiig getan. Es geht 
davon aus, daß unter allen Christeii in 
der Kirche eine ,wahre Gleichheit" (vera 
aequalitas) Iierrscht (LG 32) Lind alle 
ain .,gemeinsamen Priestertum" (sacer- 
dotium commune fidelium) Anteil haben 
(LG 10). Insofern darnit die unniittelbare 
Nähe jedes Christen zu Gott ausgedrückt 
werden soll Lind keine rindere „priesterli- 
che" Vermittlung notwendig ist, ist dieser 
Ausdruck hilfreich, der sich auf 1 Petr 
2,5- 10 bezieht. 

Der 1. Petrusbrief greift Ex 19,6 auf, wo 
die Erwählurig des ganzen Volkes Israel 
durch Gott betont wird. Natürlich war 
iiiemaiid der Meinung. daß alle Israeliten 
Priester seien. sondern das „allgenieine 
Priesterturn" ist eine Metapher, die die 
Gott~inmittelbarkeit aller airsdrückt. „Mit 
Recht kann daher der Begriff .coinmu- 
nio' als die ekklesiologische Leitidee des 
Konzils angesehen werden".l6 Bemer- 
kenswert ist der Hinweis des Okunie- 

nischen Dekrets des Konzils auf die 
.,göttliche Dreifaltigkeit". Sie ist ..Vor- 
bild ~11id Urbild" (UR 2) der kirchlichen 
Gemei~ischaft (LG 4). Verschiedene T'he- 
ologen sehen daher in cier Trinität clen 
Communiogedanken der Kirche begrün- 
det. S o  wie Vater, Sohn ~incl Gcist a ~ i f  
gleicher Ebene sind. es keine Hierar<:liie 
in Gott gibt, so auch keine in der Kirche. 
Die Beziehung Gleicher konstit~iiei-t (Iris 
Wesen der Kirche. W o  bleibt clie F-Iie- 
rarchie'? Klar lehrt das 2. Vatikariisclie 
Konzil, daß die Iiierarchische Struktur 
der Kirche ein inenschliches ~inci Lein 
göttliches Elernent in der Kirche ist.'' 
W o  es nur Hierrircliie gibt, ist die Kirchc 
..nicht wirklich gegründet". IX Wenn rnan 
konsequent ist. dann ist eine Konlertmz, 
bei der nur Bischöfe aiiweserid sind, 
keine Kircheiiversanimlilq, Lind das 
Wirken des Hl. Geistes ist nicht zu erwar- 
ten. Eines jedoch ist sicher, da13 ~illc 
menschlichen Elemente i r i  dcr Kirche. 
also auch die Iiierarchisclie Struktur 
jederzeit reforriiierbar. ja transsfoi-rnier- 
bar ist. Ratzinger warnt richtig: ..Moiio- 
kratie. Alleinlieri-schaft eirier Person. ist 
irnmer gefährlich. Selbst wenn die betref- 
fende Person aus hohes sittlicher Vernnt- 
wortung heraus handelt. kaiiii sie sich in 
Einseitigkeit verlieren ~iiici cr~tnrren". '~)  
Ich meine, treffender kann man das 
Papsttum kaum kritisieren. 

Hierarchie oder 
Demokratie? 
Nun ist die Frage, o b  nicht ein Iiierar<:hi- 
sches Kirclienverständnis viel scliwie- 
riger mit der biblischen Botscli :I f t %LI  

vereinbaren ist. als eiii dcin«kratisclie\. 
Auch demokratische Str~iktiiren sind 
sicher nicht die beste Möglichkeit. aber 
heute sind sie die human bewährtesten. 
Als sich die Gesellschaft irn 19. Jli. radi- 
kal zu waiideln begann, tauchte zum 
ersten Mal das Argument der pririzi- 
piellen Andersartigkeit der kirchliclien 
Gesell schaftsordntlng gegenüber stntitli- 
chen Strukturen auf. Dies aber nicht ini 
Namen des NT. einer Iierrscliaftafreie~i 
Kirche, „sondern gegen die De~iiokra- 
tiebewegung in1 Narnen eines oberste11 
Souveräns. des Papstes. Vo11i 4. bis zuril 
19. JIi. sah man bewußt die Kirclie in 
Analogie zu weltlichen Verkish~ingeii. 
und ich habe noch i i i  Roni gelernt. dar3 die 
Kirclie eine vollkomniene Gesellschaft 
sei. mit einem Herrscher vor1 Gottes 
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Gnaden uiid dem Recht. Menschen in 
Gefäiignisse zu stecken und /LI verurtei- 
len. Jetzt aber heißt es. die Kirche ist als 
Gemeinschaft ganz anders als der Staat. 
clerin soiist wäre auch der Herrscher in der 
Kirche von Volkes urid nicht von Gottes 
Gnaden. Nur der Hierarch ist Subjekt 
des Handeliis. das Volk ist seiii Objekt. 
Dalier sei der Kirclie die Demokratie 
weseiisfrcmd, zurnal man iiber Gla~i -  
benswalirheiten niclit abstiininen karin. 
Aber gilt dies etwa fiir die Ernennung 
LU e i ~ i e ~ n  Gemeindevorsteher, Wr eine11 
Epishop~is oder Pontifex rnaxiiiius? Es 
ist sicher richtig, da13 riichts durch eine 
Wahleiitsclieiiiung wahr werden kann, 
soiiderii Wahrheit ist nur iin Glaubens- 
vollzug selbst. Aber auch über Glati- 
benssymbole. über Glaubensausdrücke 
wurde h s t  iinmer abgestiinrnt. Alle Kon- 
zilien siiid Diskussionsforen gewesen. 
wo am Ende eine Abstiinm~ing stand, 
und die Mehrheit entschieden hat, wenn 
auch. wie beim letzten Konzil, besonde- 
rer Wert auf eine inöglichst grol3e h e r -  
einstirninung gelegt wurde. 

S o  gab es  i~iiiner in der Kirclie denio- 
kiatische Eleinente. wenn sie auch nur 
innerlialb der Hierarchie und auch dort 
beschränkt durch den Papst galteil. Der 
Glaubeiisa~i.sdruck wurde nioiiopolisiert, 
lind der Eindruck entstand. da13 die Hier- 
archie einem duinmen Volk die Wahrheit 
beibringen inuß. Genau dieser Eindruck 
bewirkt. da13 Jesus Christus in der Kirche 
nicht mehr erkannt wird. Dagegen war 
bereits Thorn~is vor1 Aquiii der Meinung, 
cfal3jeder Glaubende einen Glaubenssinn 
(insiinctus fidei) hat. durch den er beur- 
teilen k;inn. ob das, was ein Hierarch 
sagt wirklich Glaubeiiswahrheit ist oder 
nicht! Wage also. deinen Glaubensver- 
stand zu gebraucheii. er steht iiber jedem 
Gehorsamsakt, denn er ist geistgewirkt! 
Vox populi - vox Dei! Das Gottesvolk 
kann Stimiiie Gottes sein und Gotteser- 
falirung vermittelii. Paulus zeigt uns, wie 
sehr jeder Christ seine Fiihigkeiten. seine 
Gaben, seine Charismen hat utid dainit 
zuiii Ganzen der Kirche beiträgt. Insofern 
Demokratie -den1 Wort nach -Herrschaft 
des Volkes bedeutet, ist Kirche keine 
Demokratie, weil sie biblisch grundsätz- 
lich jede Herrschaft des Menschen über 
clen Menschen ausschließeii m u h  Sie ist 
aber eine Demokratie. insofern gleichbe- 
rechtigt jeder Glaubende initbeteiligt ist 
ain Lebeii und der Gestaltung der Glau- 
bemgeiiieinschaft.. W. Seibel S.J. meint, 

daß das NT eine größere Affinität zur 
Demokratie hat als zur Monarchie, die 
heute in der Kirche herrscht. 

„Wohl aber finden sich in den rechts- 
staatlichen Demokratien zahlreiche Ele- 
mente, die im Evangeliuni eine solidere 
Grundlage liabeii, als der iioch herr- 
schende Absolutismus. Die Kirche ist i i i  

eiiiem ganz anderen Maß als jede profane 
Gesellschaft eine Gemeiiischaft von Brü- 
dern und Schwestern, in der Unterschiede 
der Herkunft, des Geschlechts oder der 
gesellschaftlichen Stellung keine Rolle 
spielen. Diese in der Taufe gründende 
Gleichheit aller vor Gott iniißte auch i i i  

den Strukturen ihrer1 Ausdruck finden. 
und dafür bieten die inodernen Demokra- 
tien eine Reihe von Formen und Mecha- 
nismen. die die Kirche ohne Schaden 
f'ür ihr Wesen entsprechend übernehmen 
köiinte, wie sie sich auch Elemente ande- 
rer Verfassungsformen ohne Bedenken 
zu eigen gemacht hat. Weder Gewal- 
tenteilung noch Machtkontrolle noch 
Partizipation der Betrofferieii an Ent- 
scheidungen widersprechen den voin NT 
vorgegebenen Normen ... Obwohl sich 
die Lebenswelt der Menschen, ihre Denk- 
und Bewußtseinsformen tiefgreifend 
geändert haben. hült die Kirche aiii 
Modell des Obrigkeitsstaats fest und for- 
dert wie dieser von ihren Mitgliedern 
die Mentalität von Untertanen, die iius 
Objekte von Leitung lind Belehrung s i~id.  

Das ist ein ~~esei i t l ic l ier  Gruncl füi- die 
Vertri~uenskrise, der gerade ihrc Lei- 
tungsorgane heute ausgesetzt ~ i n c l . ' ~ ~ )  

Wahres Christeiituin, Jeauaiiische Froh- 
botschaft kann in ihr so nicht mehr 
vernonimen werdeii, und das ist der ent- 
scheidende Grund. waruni deiii heutigen 
Menscheii die Kirche kau111 inehr etwas 
zu sagen hat. In der heutigen Strukt~ir der 
Kirche findet sich der Niederschlag eines 
Menschenbildes. in dem die eirien Luin 
Geliorchen, die anderen zuin Befehlen da 
s i~id.  Die Gleichheit vor Gott wird verra- 
ten. Der Glaubende wird sciner christli- 
clieii Freiheit beraubt. 

Zusammenfassung 
Jesus selbst hat keine Kirche gegriiiitlet. 
Er  hat ihr daher a foriiori keine injti- 
tutionelle Struktur gegeben; ein Iiicrar- 
cliisches Prinzip hat mit dein Weseii 
der Kirche nicht:, zu tuii. Das bccleutet 
jedoch nicht, du13 jede Glaubensgernein- 
schaft mit i~tstitutionellen Elemeiitcn dem 
Anliegen Jesu widerspricht. 

Da das NT das Herr-Knecht-VcrliSItiiis 
zurückweist. wir Freunde oder Brüder. 
Geschwister genannt und alle Machtge- 
lüste der Jünger Jesu getadelt werden, 
ist eine strukturelle Uiiter- uiid Über- 
ordn~ing in der Kirche aus~uschliel3en. 
Freundschaft kennt keiiic strukturelle 
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Unterordnung, sondern meint dialogi- 
sche Beziehung. So erkliirte die 2. L A  
Bischofskonferenz (Puebki 1979): ,,Die 
Zivilisation der Liebe lehnt Unterwer- 
fung und Abhiingigkeit ab". 

Paulus, der eine ausgepriigt nachÃ¶stcrli 
ehe Ekklesiologie entwickelt, kennt nur 
ein Ordnungsprinzip in der Kirche: die 
Charismen, die uns vom guten Geist 
geschenkt werden, und durch die jeder 
zur Gemeinschaft in Christus beitriigt. Es 
ist das Prinzip der Herrschaftsfreiheit, das 
ein Appell iiii die christliche Freiheit ist, 
die Freiheit des anderen zu respektieren. 

In der Geschichte hat sich die Kirche in 
ihrer Struktur an weltlichen Vorbildern 
orientiert, so daÂ es in den ersten fÃ¼n 
Jahrhunderten zu einer hierarchischen 
Verfassung kam, die zu einem neuen 
Priestertum fÃ¼hrte Verschiedene Situa- 
tionen, vor allem Notsituationen, haben 
dazu beigetragen. 

Daher sind alle institutionellen Struktu- 
ren der Kirche veriinderbar. Keine muÂ 
sein, es gibt viele MÃ¶glichkeiten Jede 
institutionelle Form der Kirche ist rela- 
tiv. Ja, es ist keineswegs gesagt, daÂ alle 
Ortskirchen oder Kirchen in verschiede- 
nen Liindern, die gleiche institutionelle 
Struktur haben miissen. Eine Glaubens- 
gemeinschaft kann sich sehr wohl in 
vielen Formen verwirklichen, strukturell, 
liturgisch, sozial usw. Gerade heute in 
der pl~~ralistischen Gesellschaft ist Plu- 
,., J 1 itat :' institutionell gefordert. Die Viel- 
t;ilt in der Einheit und die Einheit in der 
Vielfalt. 

Alle Institutionen in der Kirche, die Herr- 
schaft und Macht besagen, sind aus- 
zuschlieken, weil sie der jesuanischen 
Botschaft widersprechen und ein per- 
vertiertes Menschenbild zur Grundlage 
haben. Sie erzeugen eine verkrÃ¼ppelt 
und keine christliche Freiheit. 

Demokratische Strukturen in der Kirche, 
als Hilfsstrukturen, - keine Institution 
geh6rt zum Wesen der Kirche, verschie- 
dene Ordn~~ngss t r~~k t~~ren  widersprechen 
diesem jedoch nicht - kÃ¶nne heute hilf- 
reich sein und Menschen Zugang zur 
christlichen Botschaft ermÃ¶glichen 

Schon unter den jetzigen Bedingungen 
kcjnnen neue Strukturen gefunden 
werden. Oberste Maxime inÃ¼Â§t wie 
es in den echten Basisgemeinden LAS 

Ã¼blic ist, sein, daÂ alle gleichberechtigt 
sind. Sowohl der Priester wie der Bischof 
haben nur eine Stimme im kollegialen 
Gremium, kÃ¶nne jederzeit Ã¼berstimm 
werden und fÃ¼ge sich dem BeschluI.3. 
Einem beschiimenden Herrschtiftsme- 
chanismus ist z.B. die Ã–sterreichisch 
Bischofskonferenz 1994 verfallen, als sie 
bestimmte, daÂ ein Bischof nur einem 
geweihten Priester die Leitung einer 
Gemeinde Ã¼bertrage darf. Seit Jahrzehn- 
ten gibt es in Zaire (Republik Kongo) 
den Mokambi: Er ist Laie, meist ver- 
heiratet und leitet eine Pfarrei mit allen 
Rechten eines Pfarrers. Koordinatoreiner 

Alle Institutionen in der 
Kirche, die Herrschaft und 

Macht besagen, wider- 
sprechen der jesuanischen 

Botschaft haben ein 
pervertiertes Menschenbild 

zur Grundlage haben. 

Gemeinde, Prediger, Eucharistieleiter 
und selbstverstiinlich -leiterin, Sozialar- 
beiter, Jugendbeauft~igter, Altenbetreuer 
usw. - all diese vielen Dienste, sind Cha- 
rismen in der Kirche und haben grrund- 
satzlich gleichen Stellenwert. Sie bilden 
in ihrer ergiinzenden Tiitigkeit die eine 
Kirche. 

Jede Zwei-Klassen-Gesellschcift. eine 
Zwei-Stande-Kirche, hatte damit ein 
Ende gefunden und die Monopolstellung 
des hierarchischen Prinzips in der Kirche 
wiire erloschen. 

So k6nnte Ã¼be den Weg der Demokratie, 
im dialogischen Sinne, die charismati- 
sche Gmndstruktur der Kirche verdeut- 
licht und sichtbar werden, die in unserer 
Welt dadurch wirksam wird, daÂ sie ZLH- 

Befreiung von Herrschafts- und Macht- 
mechanismen fÃ¼hr und alle Unmensch- 
lichkeit verbannt. Dann wird die Kirche 
stets bereit sein zur Ausfahrt auf das 
offene,  noch unbekannte Meer, und eine 
solche Kirche der Zukunft wird Chris- 
tentum verwirklichen. Ktjnnte dann nicht 
wieder der alte Ruf von Nichtchristen 
zu hcjren sein. Seht. wie sie einander 
lieben! 
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